
Trauer in Hoffnung

Ansprache zum 32. Sonntag – A – 2020
Schriftlesungsgrundlage: 1 Thess 4, 13-18

Hoffnung – Bildquelle: Bild von My pictures are CC0. When
doing composings: auf Pixabay

Vor  etwas  über  eineinhalb  Jahren  haben  sich  die
Seelsorgerinnen und Seelsorger unserer Pfarrei St. Clemens in
Oberhausen darauf verständigt, stärker als bisher sogenannte
Zielgruppen-Seelsorge in den Blick zu nehmen.

Eine Zielgruppe ist jene, die trauern und die einen lieben
Menschen verloren haben.

Deshalb  haben  wir  einen  „Arbeitskreis  Trauerpastoral“
gegründet.
Ja, ich weiß: bei dem Stichwort „Arbeitskreis“ wird manchen
von Ihnen wieder das geflügelte Wort in den Sinn kommen: „Und
wenn  man  nicht  mehr  weiter  weiß,  gründet  man  einen
Arbeitskreis!“

Aber dem ist nicht so. Ich wage das zu behaupten, nicht nur
weil ich selber diesem Kreis angehöre. Wir sind insgesamt zur
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Zeit  sechs  Mitglieder.  Vier  davon  sind  hauptamtliche
SeelsorgerInnen  in  unserer  Pfarrei  und  aus  verschiedenen
Bereichen der Seelsorge. Dazu gehören dem Kreis noch zwei
Frauen an, die ehrenamtlich tätig sind.
Alle Mitglieder haben eine hohe fachliche Qualifizierung in
verschiedenen Bereichen wenn es um Sterbende, Tod und Trauer
geht.
(Und das ist ein Pfund, mit dem wir in unseren Kirchen wuchern
können: fachlich hochqualifizierte Personen engagieren sich in
ihrer Freizeit ehrenamtlich!)

Einmal im Monat – an jedem ersten Donnerstag – laden wir zu
einem  Erinnerungsgottesdienst  ein,  der  keine  heilige  Messe
ist. Eingeladen sind alle Menschen, die spüren, dass sie in
Trauer sind. Dabei ist es völlig egal, wie frisch der Verlust
ist oder wie lange die Trauerphase schon anhält.
Wir wollen einen Raum schaffen, wo diese Trauer sein darf,
weil  die  Trauer  wesentlich  zur  menschlichen  Existenz
dazugehört und sie eine wirkmächtige Phase im Leben eines
Menschen sein kann.

Wenn mir die Frage gestellt würde, warum ich in diesem Kreis
mitarbeite, dann würde ich unterschiedliche Aspekte benennen
können.
Einer ist sicherlich auf die heutige Lesung zurück zu führen:

„Schwestern und Brüder, wir wollen euch über die Entschlafenen
nicht in Unkenntnis lassen, damit ihr nicht trauert wie die
anderen,  die  keine  Hoffnung  mehr  haben.  (…)  Tröstet  also
einander …“ (1. Thess 4, 13 ff.)

Ich möchte Menschen in Trauer unterstützen, die Trauer als
eine wichtige Phase in ihrem Leben wahr- und anzunehmen.
Ich möchte sie einladen, die Trauer als ein Weg der Heilung zu
erfahren, der ihrem Leben einen Reichtum gibt, der leider



nicht ohne Schmerz und Wunden vonstatten geht.

Liebe Schwestern und Brüder,
diejenigen von Ihnen, die mich bereits länger kennen, wissen,
dass ich in meinen Predigten auch gerne Zeugnis ablege von
meinem ganz persönlichen Glauben.
So auch bei diesem Thema:
Ich  bin  der  festen  Überzeugung,  dass  meine  Trauer  im
christlichen Glauben eine Trauer ist, zu der die Hoffnung
wesentlich dazu gehört.

Bild von Shepherd Chabata auf Pixabay

Sie  alle,  die  selbst  solche  Trauer  erlebt  haben,  können
nachvollziehen, wie der Tod eines geliebten Menschen gleichsam
den Boden unter den Füßen wegziehen kann.
Die Welt um einen herum scheint still zu stehen und vieles
scheint so banal, so unwichtig.
Schmerz, Zweifel und Unsicherheiten sind die eine Seite der
Trauer.  Doch  ich  habe  immer  wieder  –  mal  stärker,  mal
schwächer – auch die andere Seite der Trauer erfahren dürfen:
die Seite der Hoffnung, der Zuversicht und des Glaubens.

Paulus  erlebt  schon  zu  seiner  Zeit,  wie  die  Trauer  einen
Menschen zutiefst erschüttern kann. Auch die frühen Christen
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war nicht frei von Zweifeln und Anfechtung, wenn sie vom Tod
anderer oder auch mit ihrem eigenen Tod konfrontiert wurden.

Hier ein Angebot der Hoffnung zu machen, war damals schon dem
heiligen Paulus wichtig, denn in solchen Zeiten ist es nötig,
durch Hoffnung zu trösten.
Viele jedoch, die trösten wollen, fragen sich: wie?

Können  das  nur  Fachleute,  die  als  TrauerbegleiterInnen
ausgebildet sind?

Nein, liebe Schwestern und Brüder,
jede und jeder von uns kann in Trauer Trost und Hoffnung
geben.
Jeder  Mensch,  der  selbst  durch  die  Trauer  und
Hoffnunglosigkeit gegangen ist und diese nicht verdrängt hat,
bringt  eine  ganz  wesentliche  Voraussetzung  mit,  um  selber
Trost und Hoffnung zu geben.

Was das ist?

Die Fähigkeit, der Trauer und der Hoffnungslosigkeit nicht
auszuweichen, sondern sie auszuhalten.

Dunkelheit – Quelle: Bild von skeeze auf Pixabay

Dazu eine kleine Erfahrungsgeschichte:

Während einer Abwesenheit konnte ich nicht ins Krankenhaus
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gerufen werden.
Das Kind einer jungen Mutter war gestorben.
Ein junger Priesterkollege – der nicht aus der Krankenhaus-
Seelsorge  kam  –  war  bereit,  sich  nachts  auf  den  Weg  ins
Krankenhaus zu machen, um diese junge Mutter zu begleiten.
Einige Tage später rief ich meinen Kollegen an und fragte ihn,
wie  er  mit  dieser  Situation  klar  gekommen  sei,  denn
schließlich wurde er damit quasi ins kalte Wasser gestoßen.
Da  sagte  er  mir,  auch  etwas  enttäuscht:  „Mich  hatte  das
Schicksal dieser jungen Mutter sehr berührt, ich konnte nicht
viel machen. Ich hatte keine Worte. Ich konnte nur da sein und
da bleiben!“

Bild von Peter H auf Pixabay

Liebe Schwestern und Brüder,
ich habe große Hochachtung vor meinem Kollegen.
Und ja, er hat alles richtig gemacht. Zwar glaubte er „nicht
viel machen zu können“, dabei hat er alles gegeben, was er
geben konnte: seine Anwesenheit, seine Nähe.
Er hat nicht die Flucht vor diesem Leid der jungen Mutter
ergriffen, sondern hatte den Mut, da zu bleiben, vermeintlich
ohnmächtig.

Und ich bin mir sicher, dass er dieser Frau unendlich viel in
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diesem Augenblick gegeben hat: er war bereit mir ihr in dieser
Zeit in ihre Not hinabzusteigen, sie nicht allein zu lassen.
Und in seiner Sprachlosigkeit hat er der Sprachlosigkeit der
Mutter einen Raum geben und somit auch eine Berechtigung.

Anderen Menschen Trost geben zu können, ist also nicht allein
eine Frage der fachlichen Qualifikation, sondern des Mutes,
sich selber dieser ( dunklen ) Seite im Leben zu stellen und
nicht zu fliehen.

Gebet:

Die Hoffnung ist die Schwester des Glaubens. Von ihr sagt der
heilige Paulus im Römer-Brief: (Römer 8, 24ff)

„… Denn auf Hoffnung hin sind wir gerettet. Hoffnung aber, die
man schon erfüllt sieht, ist keine Hoffnung. Denn wie kann man
auf etwas hoffen, das man sieht? Hoffen wir aber auf das, was
wir nicht sehen, dann harren wir aus in Geduld. So nimmt sich
auch der Geist unserer Schwachheit an. Denn wir wissen nicht,
was wir in rechter Weise beten sollen; der Geist selber tritt
jedoch für uns ein mit unaussprechlichen Seufzern….“

So lasset uns beten:

Heiliger Geist, du unser Beistand, du Atem Gottes, der alles
lebendig macht.

Du zerreißt die finstre Nacht der Trauer, du spendest Trost in
Leid und Tod.

Wirke du und bete du in uns, wo die Quellen unserer Worte
angesichts der Trauer versiegt sind.
Halte du in uns den Lebensodem aufrecht, damit wir in der
Trauer die Hoffnung spüren, die unsere Wunden, die uns der Tod
geschlagen hat, heilen lässt.

Darum bitten wir dich durch Jesus Christus, unseren Bruder und



Herren, der auch für uns von den Toten auferstanden ist und
mit dir und dem Vater liebt und lebt in Ewigkeit.
Amen.

© Gerd Wittka, 05.11.2020

Reformationstag 2020
… vor leeren Bänken

Es  ist  schon  eigenartig,  was  ich  heute  Morgen  bei  der
Übertragung  des  evangelischen  Gottesdienstes  aus  der
Stadtkirche  Bad  Hersfeld  gesehen  habe  …

Quelle:  Tilman2007,  CC  BY-SA  4.0
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Ein wunderbarer Gottesdienst wird dort übertragen, der auch
mich als Katholiken anspricht.
Mit  viel  Mühe  und  Aufwand  wird  dieser  Gottesdienst  von
verschiedenen Personen gestaltet und getragen.
Die  musikalischen  Beiträge  sind  sehr  hochwertig  und  von
professionellen SängerInnen und MusikerInnen ausgeführt.

Die  Aussenaufnahmen  während  des  Gottesdienstes  zeigen  Bad
Hersfeld von oben: volle Parkplätze und in der Einkaufsstraße
laufen Menschen umher. –
Ach  ja,  es  ist  ja  Samstag,  die  Geschäfte  sind  geöffnet,
Menschen gehen einkaufen und genießen vielleicht auch gerade
in  dieser  Corona-Zeit  den  freundlichen  Tag  heute  in  Bad
Hersfeld.

Dann ein Schwenk in die schöne evangelische Stadtkirche von
Bad Hersfeld.

Der  Blick  geht  vom  Chorraum  in  die  Kirche,  in  die  leere
Kirche!
Kein einziger Mensch sitzt in den Bänken, in denen sonst die
Gemeindemitglieder  Platz  nehmen  und  am  Gottesdienst
teilnehmen.

Es wirkt etwas surreal: da vorne gestalten über ein dutzend
Menschen  einen  durch  und  durch  guten  und  durchdachten
Gottesdienst, doch es gibt keine übliche Gemeinde, ’nur‘ die
Fernseh-Gemeinde.

Eigenartig!

Ich frage mich, wie sich wohl die Akteure fühlen, die es sonst
gewohnt sind, wenn auch nicht mehr vor vollem Haus so doch,
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vor einer gefüllten Kirche die Gottesdienste zu feiern?

Quelle: www.pixabay.com

Leere  Kirchen  drinnen  –  belebte  und  ‚geschäftige‘  Straßen
draußen?

Ein Bild der Gegenwart! – Ein Bild der Zukunft?!

Ich merke, wie Unbehagen in mir hochkommt:
Da  gibt  es  welche,  die  verkündigen  eine  Botschaft;  heute
konkret eine Botschaft der Hoffnung; eine Botschaft die Halt
gibt. Sie sprechen von ‚Haltung‘ und wie notwendig sie sein
kann, wenn das Leben uns herausfordert.

Doch augenscheinlich sind da keine, die die Botschaft hören.
Jene, die sie hören könnten, sind ‚da draußen‘, weil sie nicht
hinein durften (wegen der Pandemie) oder weil sie nicht hinein
wollten (da sie vom ‚kirchlichen‘ Glaubensbetrieb nicht mehr
angesprochen werden).

Da ist es fast egal, warum.

Ich spüre bei diesem Gottesdienst: wir müssen Wege und Formen
finden, um als Kirche und mit der Botschaft unseres Glaubens
nach draußen zu gehen, da, wo die Menschen sind, die nicht
kommen können oder wollen.



Ich spüre den Drang, heraus zu gehen zu den Menschen, unter
ihnen zu sein, mit ihnen zu sein, um dann – wenn die Zeit da
ist  –  Rede  und  Antwort  zu  geben,  zu  verkündigen  und  zu
bezeugen.

Ich wünsche meinen evangelischen Schwestern und Brüdern im
Glauben,  aber  auch  uns  allen,  einen  gesegneten
Reformationstag!

1 Petrus 3, 14 – 16a

„…Aber auch wenn ihr um der Gerechtigkeit willen leidet, seid
ihr seligzupreisen. Fürchtet euch nicht vor ihnen und lasst
euch  nicht  erschrecken,  heiligt  vielmehr  in  eurem  Herzen
Christus, den Herrn! Seid stets bereit, jedem Rede und Antwort
zu  stehen,  der  von  euch  Rechenschaft  fordert  über  die
Hoffnung,  die  euch  erfüllt;  antwortet  aber  bescheiden  und
ehrfürchtig …“

Selig sind …

Gedanken zu Allerheiligen in der Corona-Pandemie
2020
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Bild von Gerd Altmann auf Pixabay
Wir in unserer römisch-katholischen Kirche leben mit ihnen,
den unzähligen Heiligen, nach dem das heutige Fest benannt
wurde.

„Selig sind, …“ – sind damit vielleicht jene gemeint, die nach
dem Verständnis der Kirche als Vorstufe der Heiligen angesehen
werden, die Seligen?

Wohl kaum, liebe Schwestern und Brüder; damit hatte Jesus
offensichtlich wenig am Hut.

Wenn Jesus Menschen selig nennt, dann nicht, um ihnen eine
besondere Form der Verehrung entgegen zu bringen.
Wenn Jesus Menschen selig nennt, dann, um sie zu ermutigen und
zu stärken:

jene Menschen, die sich letztendlich allein bedürftig sehen
vor Gott. Die in der Welt leben in dem Bewusstsein, dass nur
Gott sie wirklich erfüllen und reich machen kann.

jene Menschen, die trauern; die trauern über einen geliebten
Menschen, die trauern über den Verlust dessen, was ihnen im
Leben wichtig war, ihnen Mitte gab; die aber auch trauern über
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Verluste in unseren Gesellschaften und in unserer Welt; die
trauern über verloren gegangene Solidarität und Gemeinsinn;
die trauern über verloren gegangene Teile der Schöpfung, seien
es Geschöpfe oder ganze ökologische Systeme; die trauern, weil
sie den Verlust nicht aufhalten oder ihm etwas entgegensetzen
konnten.

jene,  die  in  einer  Welt  der  Ellenbogen-Mentalität
Sanftmütigkeit  oder  Barmherzigkeit  walten  lassen.

jene,  denen  die  unzähligen  Facetten  von  Gerechtigkeit  ein
Herzensanliegen  sind  und  sich  danach  sehnen,  dieser
Gerechtigkeit  immer  mehr  Raum  und  Gewicht  zu  geben.

jene, für die der Friede nicht nur die Abwesenheit von Krieg,
Terror  und  Gewaltkriminalität  bedeutet,  sondern  eine
grundlegende  Form  des  Miteinanders,  sodass  Hass,  Neid  und
Diskriminierung überwunden werden.

jene, die in ihrer guten Gesinnung Benachteiligung ausgesetzt
oder gar verfolgt werden.

Eigentlich all jenen Menschen, die in ihrer Lebenssituation
konkrete Worte der Hoffnung und des Mutes brauchen.

Auch heute – in den Zeiten der Corona-Pandemie – kommt es
wieder auf solche Seligpreisungen an.
Heute  kommt  es  darauf  an,  dieses  Evangelium  neu  und  ganz
konkret in unsere Zeit zu übersetzen.



Kirche der Seligpreisungen (Tabgha – See Genesareth – Israel)
– Bild von Reijo Telaranta auf Pixabay
Viele  Menschen  leiden  körperlich,  seelisch,  aber  auch
wirtschaftlich  und  sozial  unter  dieser  Pandemie.
Und  wir  ahnen  alle  gemeinsam,  dass  wir  noch  eine  lange
Durststrecke vor uns haben.

Was wird da wichtig?

Wichtig wird, dass jenen Mut und Zuversicht gemacht wird,
denen es daran fehlt.
Wichtig  wird,  dass  wir  uns  untereinander  bestärken,  durch
einen wohlwollenden und liebevollen Umgang miteinander.
Wichtig ist es, uns gegenseitig zuzugestehen, dass bei dem
einen oder der anderen auch mal die Nerven blank liegen und
wir deshalb einmal mehr manch schroffes Wort nicht auf die
Goldwaage  legen,  da  wir  wissen,  dass  dieser  Mensch  sonst
anders ist.
Wichtig wird, dass denen materielle Hilfe zuteil wird, die
darauf angewiesen sind.
Wichtig wird, dass wir einander stärken und uns nicht aus den
Augen verlieren.

Ich möchte das mal an einem konkreten Lebensbeispiel von mir
verdeutlichen:
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Als ich im Januar 1982 mit dem Abendgymnasium begann, das
berufsbegleitend  stattgefunden  hat,  waren  wir  insgesamt  50
Studierende,  wobei  ich  damals  mit  noch  18  Jahren  der
„Benjamin“ unter ihnen war. Die anderen waren z.T. deutlich
älter.

Unter  diesen  50  NeuanfängerInnen  hatte  sich  eine  Clique
gebildet von fünf Mitstudierenden, der auch ich angehörte.
Fehlte einer von uns mal an einem Abend bei Unterricht (der
oft bis 21.45 Uhr ging), kam spätestens am nächsten Tag ein
Anruf von jemand anderem aus der Clique und es wurde gefragt,
warum man nicht da war? Gab es keinen trifftigen Grund, außer,
dass man z.B. zu kaputt von der Arbeit war, dann wurde einem
wohlwollend klargemacht, dass man heute wieder zu erscheinen
habe.
So haben wir gegenseitig auf uns geachtet und sind allesamt
bis zum Abitur am Ball geblieben.

Das war für mich eine prägende Erfahrung dafür, was es heißen
kann, andere mitzunehmen.

So  in  etwa  denke  ich,  könnten  wir  auch  in  diesen  Tagen
füreinander  da  sein,  wir  hier  in  unserer  christlichen
Gemeinschaft aber auch ganz besonders für jene, die nicht in
unseren Reihen sind – vielleicht gerade für diejenigen, die
sonst auf sich allein gestellt sind.

Jesus hat damals den Menschen, die in Nöten waren, Hoffnung
machen wollen.
Heute sind wir es, die den Menschen sagen und zeigen können,
dass auch sie getröstet oder satt werden und das Licht am Ende
des Tunnels erwarten dürfen, durch den wir alle gemeinsam und
zusammen gehen.



10.000
Heute haben in Deutschland über 10.000 Menschen in Folge einer
Corona-Infektion ihr Leben verloren

Bild von congerdesign auf Pixabay

Diese Zahl berührt mich, auch wenn unter ihnen niemand ist,
die/den ich persönlich kenne.

Diese Zahl berührt mich und macht mich so traurig und auch
zornig, wenn ich daran denke, wie oberflächlich, leichtfertig
und  sogar  ignorant  manche  Menschen  mit  dieser  Pandemie
umgehen!
Es macht mich zornig, wenn ich daran denke, dass Menschen
diese Pandemie und dieses Leid für ihre inhumane Ideologie
missbrauchen!

Fragen wir uns eigentlich noch, wie schnell wir verantwortlich
oder sogar mitschuldig werden am Schicksal, am Leid und Not
und  Tod  anderer?  Wie  leichtfertig  risikieren  wir  ihre
Gesundheit  und  ihr  Leben?
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Gebet:

Gott und Herr des Lebens,
die Corona-Pandemie lehrt uns, wie schnell unser Handeln und
Tun aber auch unser Nichtstun und Leichtfertigkeit massiven
und teils gefährlichen Einfluß auf das leibliche und seelische
Wohl anderer haben kann.
Stärke unsere Sensibilität und Verantwortlichkeit, damit wir
diese Verantwortung tragen können.
Lass  uns  nicht  zögern,  kreativ  und  liebevoll  mit  den
Herausforderungen  unserer  Zeit  umzugehen.
Bewahre uns vor Angst und Lethargie in Zeiten, wo mutiges
Handeln zum Segen werden kann.
Darum bitten wir dich durch Christus und im Heiligen Geist.
Amen.

(c) Gerd Wittka, 24.10.2020

“ … mit ganzem Herzen, mit
ganzer Seele und mit deinem
ganzen Denken …“
Impuls zum 30. Sonntag – Lesejahr A – 2020 –
Bezugstext: Mt 22, 34 – 40

https://www.bibleserver.com/EU/Matth%C3%A4us22,34-40

Wissen Sie eigentlich im Detail, welche Schutzregeln jetzt
gerade wegen der Corona-Pandemie im öffentlichen Leben und
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auch hier in der Kirche gelten? —

Bild von Gerd Altmann auf Pixabay
Wenn ja, dann haben Sie in den letzten Tagen aufmerksam die
Nachrichten aus der Kommune und seitens unseres Bistums und
unserer Pfarrei verfolgen können.

Wenn nicht, dann bin ich mir sicher, dass Sie damit nicht
allein sein.

Die Herausforderung unserer jetzigen Zeit ist, dass sich immer
wieder Regelungen und Empfehlungen im Umgang mit der Corona-
Pandemie  ändern.  Diese  Änderungen  sind  der  aktuellen
Infektionslage  aber  auch  der  besseren  wissenschaftlichen
Erkenntnis im Umgang mit diesem Virus geschuldet.

Dennoch habe ich Verständnis dafür, dass viele Menschen das
als verwirrend empfinden.
Hingegen habe ich kein Verständnis dafür, dass manche dahinter
irgendwelche  Verschwörungen  wittern  oder  diese  gefährliche
Pandemie  mit  einer  gewöhnlichen  Erklärungskrankheit
gleichsetzen, wie ich es am vergangenen Donnerstag in einem
Forum gelesen habe.

Neben  diesen  –  gefühlt  –  sich  ständig  ändernden
Schutzregelungen gegen Corona gibt es noch eine Fülle von
Gesetzen und Regeln, die wir – so ganz nebenbei und unbewusst
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– ständig und tagtäglich in unserem Lebensalltag integrieren
müssen. Das fängt schon bei den Verkehrsregeln an, die für
alle VerkehrsteilnehmerInnen gelten. Das setzt sich fort bei
unserem friedvollen gesellschaftlichen Zusammenleben.

Ich könnte Ihnen noch so viele Regeln skizzieren, die für uns
ständig gelten und nach denen wir uns zu richten haben.

Welch eine Wohltat ist es dann, wenn wir heute im Evangelium
hören,  dass  Jesus  alle  Glaubensregeln  in  diese  Worte
zusammenfasst:

„Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben mit ganzem Herzen,
mit ganzer Seele und mit deinem ganzen Denken. Das ist das
wichtigste und erste Gebot. Ebenso wichtig ist das zweite: Du
sollst deinen Nächsten lieben, wie dich selbst. An diesen
beiden Geboten hängt das ganze Gesetz und die Propheten.“

Wow!

Das war es, liebe Schwestern und Brüder.
Mehr  brauchen  wir  als  ChristInnen  und  Christen  in  der
Nachfolge  Christi  eigentlich  nicht  ‚beherzigen‘.
Ich  sage  ganz  bewusst  nicht:  „Mehr  brauchen  wir  nicht  zu
wissen!“

Denn bei den göttlichen Geboten geht es nicht allein darum,
sie zu wissen und zu befolgen, sondern sie sich „zu Herzen zu
nehmen“.

Das Herz ist der Sitz unserer Liebe.
Wenn wir diese Gebote beherzigen oder uns „zu Herzen nehmen“,
dann schauen wir auf sie mit Liebe und entdecken darin auch
die Liebe Gottes zu uns Menschen.

Es geht also darum, diese wichtigen Gebote der Gottesliebe,
der Nächstenliebe und der Selbstliebe gleichsam mit dem Herzen



zu ‚lesen‘.

Wie befremdlich ist es dann, wenn es unter uns Christen immer
noch welche gibt, die meinen, die Kirche müsste permanent, für
alles und jeden bis ins Detail Regeln erlassen?

Alle kirchlichen Verhaltensregeln müssen sich mit der Aussage
Jesu aus dem heutigen Evangelium überprüfen lassen und müssen
damit in Einklang zu bringen sein. Die Kirche muss eben nicht
alles ‚bis ins Schlafzimmer hinein‘ regeln.
Es sollte vielmehr selbstverständlich sein, dass die Kirche
immer die Regeln des guten Anstands, der Eigenverantwortung
und der Freiheit der Kinder Gottes zu achten und zu schützen
hat.

Wenn wir heute dieses Evangelium hören, dann darf dies für uns
eine Ermutigung sein, sich mit unserem Verstand und unserem
Herzen mit diesen Geboten zu beschäftigen und sie in unserer
Leben zu integrieren.

Mit Herz und Verstand dieses dreifache Liebesgebot sich zu
Herzen  zu  nehmen  und  sich  zu  eigen  zu  machen:  Das  ist
eigentlich  alles  und  zugleich  so  anspruchsvoll!

„Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben mit ganzem Herzen,
mit ganzer Seele und mit deinem ganzen Denken. Das ist das
wichtigste und erste Gebot. Ebenso wichtig ist das zweite: Du
sollst deinen Nächsten lieben, wie dich selbst. An diesen
beiden Geboten hängt das ganze Gesetz und die Propheten.“

Gebt  dem  Kaiser,  was  des
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Kaiser ist …

… und Gott, was Gottes ist
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Impuls zum 29. Sonntag im Kirchenjahr A
In der Passion des Johannes sagt Jesus in seiner Verteidigung
vor Pilatus: „Mein Reich ist nicht von dieser Welt“ (Joh 18,
36).

Wenn wir uns heute als JüngerInnen Jesu verstehen, wie sieht
es dann mit uns in der Nachfolge Christi aus? Haben wir dann
auch nur einem „Reich“ zu dienen, das nicht von dieser Welt
ist und über das Jesus herrscht?

Ausgehend von dieser Passion ein paar Impulse zum heutigen
Evangelium,  in  dem  Jesus  sagt:  „Gebt  dem  Kaiser,  was  des
Kaisers ist und Gott, was Gottes ist!“

Hier  setzt  Jesus  selbst  seine  Aussage  aus  seiner
Verteidigungsrede in eine Relation. Es gibt einerseits die
‚weltlichen‘ Dinge und Zuständigkeiten und dann die ‚Dinge
Gottes‘.

In seinem Gebet vor seiner Passion betet Jesus die Worte in
Bezug auf seine JüngerInnen (Joh 17, 15-1:

„Ich bitte nicht, dass du sie aus der Welt wegnimmst, sondern
dass du sie bewahrst vor dem Bösen. Sie sind nicht von der
Welt, wie ich nicht von der Welt bin. (…) Wie du mich in die
Welt gesandt hast, habe auch ich sie in die Welt gesandt …“
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Hier wird noch einmal der Bezug deutlich, den Jesus auch im
heutigen Evangelium herstellt.

Plakativ ausgedrückt könnte das Motto christlicher Existenz
deshalb lauten:
„Nicht von der Welt, aber in der Welt“

Als ChristInnen beziehen wir in unsere irdische Existenz eine
Dimension  mit  ein,  die  jenseits  aller  Weltlichkeit  ist,
nämlich  die  Dimension  Gottes,  die  wir  auch  als  Ewigkeit
bezeichnen können.

Anteil an dieser Ewigkeit zu haben und diesen Anteil nicht zu
verlieren, sondern darin einst auch wieder hineingenommen zu
werden – nach unserer irdischen Zeit – das ist die christliche
Sehnsucht  und  Verheißung;  dafür  sammelt  Jesus  seine
JüngerInnen.

Er macht aber auch – nicht nur durch Worte, sondern auch durch
sein eigenes Beispiel und Handeln deutlich -: solange wir in
dieser Welt sind, darf uns das Weltliche nicht egal sein!



Wir  dürfen  uns  nicht  überheblich  dem  Weltlichen  gegenüber
zeigen, sich also nicht darüber erheben, sondern will sollen
uns immer vergegenwärtigen, dass wir – solange wir in der Welt
leben – auch ein Teil von ihr sind.

Quelle: www.pixabay.com
Und in dieser Welt hat sich dann unser Christsein zu bewähren,
in dem wir die Sorgen und Nöte der Welt, in dem wir die
Lebenswirklichkeiten  unserer  gegenwärtigen  Welt  nicht
ignorieren, sondern sie wahrnehmen und mit ihr umgehen – in
christlicher Verantwortung und Vision.

Christsein heute bedeutet also nicht Weltflucht, sondern Welt-
sucht. Wir suchen die Welt auf und versehen unseren Dienst in
ihr, weil wir ein Teil von ihr sind.
Dabei vergessen wir aber nicht, dass es noch die überweltliche
Dimension gibt, der wir uns widmen sollen und zwar in dieser
Welt  mit  unserer  lebendigen  Gottesbeziehung,  durch  Gebet,
Meditation und Kontemplation.

Vita aktiva und vita contemplativa: das sind die beiden Seiten
christlicher Existenz in der Welt von heute und morgen.


